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du verstehst das nicht‘“ – Erste Ergebnisse eines 
Forschungs-Praxis-Projektes gegen soziale Isolation 
und digitale Exklusion älterer Menschen
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Zusammenfassung
Ein großer Teil der Senior*innen in Deutsch-
land zählt zu den Offliner*innen. Geringe 
oder fehlende Digitalkompetenz in einer sich 
zunehmend digitalisierenden Gesellschaft 
birgt das Risiko, sozial abgehängt zu werden. 
Insbesondere für Frauen gibt es hierbei Be-
nachteiligungen, die im Zusammenhang mit 
Prozessen von Doing Gender/Doing Age und 
dem Zusammenspiel von Zuschreibung, Dar-
stellung und Anerkennung stehen. Das For-
schungs-Praxis-Projekt Connect-ed – Wege 
aus der sozialen Isolation im Kontext Neuer 
Medien nimmt sich der Problembereiche der 
sozialen Isolation und digitalen Exklusion in 
den Lebenssituationen älterer Menschen mit 
einem innovativen Weiterbildungskonzept 
an, das zwischenmenschliche Begegnungen 
im realen wie virtuellen Raum verbindet. Eine 
erste Auswertung der empirischen Daten, 
die durch Fragebögen, Netzwerkkarten und 
Gruppendiskussionen gewonnen wurden, er-
gab, dass sich im Rahmen der Weiterbildung 
das Wohlbefinden der Teilnehmerinnen deut-
lich steigerte und der Wissenserwerb im Be-
reich der Neuen Medien zu einem Zugewinn 
an Selbstständigkeit und Selbstvertrauen 
führte. Allerdings können digitale Netzwer-
ke reale Begegnungen und Austausch nicht 
ersetzen.
Schlüsselwörter
Ältere Frauen, Soziale Isolation, Digitalkom-
petenz, Internet, Soziale Netzwerke, Wohl-
befinden
Summary
“Now I understand a little when my grandson 
explains something to me. Now he doesn‘t 
immediately say ‘Oh Grandma, you don‘t un-
derstand’” – First results of a research-prac-
tice project against the social isolation and 
digital exclusion of elderly people
A large proportion of senior citizens in Ger-
many, especially women, are what are known 
as “offliners”. In an increasingly digitalized 
society, little or no digital literacy is linked to 
the risk of being left behind socially. For wo-
men in particular there are disadvantages 
owed to the processes of doing gender/doing 
age and the interplay between attribution, 
representation and recognition. The research-
practice project Connect-ed – Ways Out of 
Social Isolation in the Context of New Media 
addresses the problem areas of social isolation 
and digital exclusion in the life situations of 
elderly people by means of an innovative 
train ing concept which combines interper-
sonal encounters in the real and virtual 
spaces. A first analysis of the empirical data 
based on questionnaires, network cards and 
group discussions showed that participants’ 
well-being increased significantly within the 
frame work of the training course and what 
they learned about the new media led to in-
creased independence and self-confidence. 
Nevertheless, digital networks cannot replace 
real encounters and interaction.
Keywords
elderly women, social isolation, digital literacy, 
internet, social networks, well-being
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1  Einleitung
Digitalisierung ist ein aktueller Megatrend, der starken Veränderungsdruck auf unse-
re Lebens- und Arbeitswelten erzeugt. Zugleich erleben wir mit dem demografischen 
Wandel, den Tendenzen der Entfamilialisierung und Singularisierung, dem Trend zum 
Eingenerationenhaushalt sowie der Feminisierung des Alters gesellschaftliche Entwick-
lungen, die einen Wandel von Lebensentwürfen, Familienleitbildern, Lebensformen und 
Familienphasen zur Folge haben und die die sozialen Beziehungen von Menschen über 
den Lebensverlauf hinweg verändern (vgl. Backes/Clemens 2008). Möglichkeiten und 
Formen, wie Familienangehörige unterschiedlicher Generationen Kontakt pflegen und 
sich gegenseitig unterstützen, werden sich zukünftig weiter verändern und wahrschein-
lich noch vielfältiger werden (vgl. Deutsches Zentrum für Altersfragen 2016: 24). Vor-
aussichtlich werden die Distanzbeziehungen zu Kindern und Enkelkindern zunehmen 
und nicht-familiale Netzwerke (Freund*innen, Nachbar*innen, Bekannte) stark an Be-
deutung gewinnen (vgl. Mahne/Motel-Klingebiel 2010: 191). 
Mehr als doppelt so häufig wie gleichaltrige Männer leben Frauen, vor allem nach 
dem Tod ihres Ehemannes, allein. Vorhandene soziale Netzwerke in Familie, Nach-
barschaft und Wohnumfeld gelten als wesentlicher Faktor zur Verhinderung von sozi-
aler Isolation im Alter1 und als signifikanter Einflussfaktor für die Lebenszufriedenheit 
(vgl. Huxhold/Mahne/Naumann 2010: 215). Höpflinger (2014) weist in diesem Kon-
text darauf hin, dass derzeit außerfamiliäre Generationsbeziehungen im Gegensatz zur 
familiären Einbindung älterer Menschen lückenhaft seien. Netzwerkanalysen belegen, 
dass ein erheblicher Anteil alter Menschen keine Freundschaften unterhält und auch 
Nachbarschaftskontakte insgesamt wenig ausgeprägt sind (vgl. Petrich 2011: 29; Hofer/
Moser-Siegmeth 2010: 6). Es gibt Hinweise, dass aktuell rund 10 Prozent der Älteren 
als sozial isoliert bzw. vereinsamt eingestuft werden können (Petrich 2011: 16). 
Ein im Zusammenhang mit sozialer Isolation und fortschreitender Digitalisierung 
hervorgehobener und zunehmend an Brisanz gewinnender Aspekt ist, dass ein beträcht-
licher Teil der Senior*innen in Deutschland zu den sogenannten Offliner*innen gehört. 
Die großen jährlichen ARD/ZDF Onlinestudien (Koch/Frees 2017) wie auch der sog. 
Digitalisierungsindex (Initiative D21 o. J.b; Ehlers/Bauknecht/Naegele 2016: 17) bele-
gen eine Reihe soziodemografischer Merkmale der Zugangskluft zum Internet. Zu den 
internetfernen Gruppen zählen Personen über 60 Jahre, Frauen, Bildungsferne, Einkom-
mensschwache sowie Nicht-Berufstätige/Rentner*innen, ca. 16 Millionen Menschen 
gelten als digital Abseitsstehende (Initiative D21 o. J.b: 30ff.). Für sie alle besteht die 
Gefahr, den Anschluss an eine zunehmend technisierte Gesellschaft zu verlieren und 
überall dort benachteiligt zu sein, wo Informationen ausschließlich digital bereitgestellt 
werden. Besonders ältere Menschen scheinen Berührungsängste gegenüber dem Inter-
net bzw. Angst vor der Bedienung unbekannter Geräte zu haben (vgl. Doh 2011: 47), 
denn den auffallend geringsten Wert bei der Internetnutzung weist die Gruppe der ab 
70-Jährigen auf, von denen 42 Prozent zumindest ab und zu das Internet nutzen (vgl. 
1 Die WHO unterscheidet folgende Altersgruppen: 50–59 Jahre: alternder Mensch; 60–64 Jahre: 
älterer Mensch; 65–74 Jahre: wesentlicher Einschnitt in der Regressionsphase; 75–89 Jahre: alter 
Mensch (Hochaltrigkeit); 90–99 Jahre: sehr alter Mensch; 100–115 Jahre: Langlebiger (vgl. Walter 
et al. 2006: 40).
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Initiative D21 o. J.b: 58).2 Als bedeutsam im Zusammenhang mit der digitalen Exklu-
sion älterer Menschen werden sog. Usability-Probleme angesehen, vor allem das feh-
lende Verständnis für die Funktionsweisen der digitalen Medien aufgrund einer anders 
gearteten Techniksozialisation der älteren Generation (vgl. Ehlers/Bauknecht/Naegele 
2016: 17), Ängste wegen Sicherheit und Datenschutz (vgl. Kubicek/Lippa 2017: 39) 
oder auch eine Überforderung durch die englischsprachigen Fachbegriffe (vgl. Amann-
Hechenberger et al. 2015: 3). So könnte Alter als die entscheidende Einflussgröße für 
die Differenzierung zwischen Onliner*innen und Offliner*innen gesehen werden (vgl. 
Thimm 2013: 328). Doch lässt sich Alter in diesem Zusammenhang nicht isoliert be-
trachten. Vielmehr zeigt sich aus intersektionaler Perspektive (vgl. Crenshaw 1989) eine 
enge Verwobenheit der Dimensionen Alter und Geschlecht, die sich im Hinblick auf 
soziale Teilhabe wechselseitig durchdringen und verstärken. Denn wird die Internet-
nutzung entlang der Kategorien Alter und Geschlecht aufgeschlüsselt, so werden be-
sonders bei älteren Generationen deutliche geschlechtsbezogene Unterschiede erkenn-
bar: 64 Prozent der Offliner*innen mit einem Durchschnittsalter von 70 Jahren sowie 
59 Prozent der Minimal-Onliner*innen mit einem Durchschnittsalter von 64 Jahren sind 
Frauen (vgl. Initiative D21 o. J.b: 36). Mit anderen Worten: „[Ä]ltere Frauen sind da-
mit derzeit deutlich stärker von digitaler Exklusion und damit verbundenen Nachtei-
len bedroht als jüngere Frauen und gleichaltrige Männer“ (Ehlers/Bauknecht/Naegele 
2016: 17). Diese Tatsache lenkt den Blick auf die komplexe Verschränkung der Katego-
rien Geschlecht und Alter, auf das Doing Gender in Verbindung mit Doing Age3 und die 
Frage, welche sozialen und interaktiven Herstellungsmechanismen im Zusammenhang 
mit Geschlecht und Alter in Bezug auf digitale Medienkompetenz wirksam werden. 
Hier bietet die sozialwissenschaftliche Geschlechterforschung in der Theorietradition 
des ethnomethodologischen Konstruktivismus (Garfinkel 1967; Goffman 1976, 2001) 
geeignete Ansätze, um die Komplexität der Zusammenhänge und Wechselwirkungen 
der Dimensionen Alter und Geschlecht analytisch zu fassen.
2  Doing Gender, Doing Age
Neben individuellen und sozialstrukturellen Faktoren hemmen negativ konnotierte Al-
tersstereotype, die Alter mit fehlender technischer Souveränität und Kompetenz in Zu-
sammenhang bringen und ältere Menschen im Umgang mit digitalen Medien marginali-
sieren, aber auch fehlendes Zutrauen bei älteren Menschen erzeugen, noch immer ihren 
Zugang zum Internet. Haben sich auch die Altersbilder in den vergangenen Jahrzehnten 
von einer primär defizitorientierten zu einer eher ressourcenorientierten Sichtweise ge-
wandelt, erweisen sich Stereotypisierungen für die Phase(n) des „Alterns“ als weitge-
hend stabil (vgl. Wienberg/Czepek 2011: 05-2). 
2 Sowohl in der ARD/ZDF Onlinestudie als auch in der Digitalindex-Studie ist die höchste klassifi-
zierte Altersgruppenkategorie 70+. Besonders unter den Hochaltrigen ab 75+ steigt der Anteil der 
Offliner*innen stetig an. Bei den über 80-Jährigen geht ein noch einmal deutlich höherer Anteil 
(89 %) gegenüber den 75- bis 79-Jährigen (78 %) nie ins Internet (vgl. DIVSI 2016: 15).
3 Auch: Doing Ageing.
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„Das Internet hat ein Image als junges Medium für eine junge Generation. ‚Alter‘ wird in diesem Kon-
text zu einer sozial konstruierten Etikette für die mediale Nichtnutzung; älteren Menschen wird pau-
schal ein medialer Analphabetismus unterstellt, der zudem geschlechtspezifische Ungleichheiten zwi-
schen Männern und Frauen verstärkt (‚Frauen und Technik‘)“ (BMFSFJ 2010: 149).
De facto erfolgt die gesellschaftliche Ein- und Zuordnung nach wie vor nach dem kalen-
darischen Alter.4 Doch ähnlich dem Gender-Ansatz, der Geschlecht nicht als natürliche 
Eigenschaft, sondern als Produkt sozialer Herstellungsprozesse im interaktiven Zusam-
menspiel von Zuschreibung, Darstellung und Anerkennung herausstellt (vgl. West/ 
Zimmerman 1987: 126), lässt sich auch der Alterungsprozess als etwas begreifen, das 
nicht nur körperlichen und psychischen Prozessen unterworfen ist, sondern aktiv mit-
gestaltet wird. In diesem Verständnis hat das subjektiv empfundene Alter („Per ceived 
Age“) großen Einfluss auf das Selbstbild eines Menschen (vgl. Amann- Hechenberger 
et al. 2015: 26). Pasero verweist auf „‚alterslose[…]‘ Persönlichkeiten“ (Pasero 
2007: 351), die Stereotype unterlaufen und neue Zuschreibungen möglich machen. 
So unterliegen zeitgemäße Altersbilder einem Wandel, während sie sich zunehmend 
ausdifferenzieren (vgl. BMFSFJ/Referat Öffentlichkeitsarbeit 2014). Das heißt für die 
Weiterbildung älterer Menschen im Bereich digitaler Medienkompetenz, passgenaue, 
potenzialorientierte Angebote zu entwickeln, die sich am Perceived Age von Menschen 
und ihren Interessen ausrichten und davon ausgehen, dass egal, welches kalendarische 
Alter Menschen haben, sie Offenheit, Neugier, Lust und die Fähigkeit besitzen, aktiv 
und selbstbestimmt Neues zu erlernen.
Für Frauen spielt zudem die Persistenz und Wirksamkeit tradierter Geschlechter-
stereotype im Zusammenhang mit Technik(in)kompetenz eine bedeutsame Rolle. Wie 
zahlreiche Studien belegen, sind Technikkompetenz und Technikaffinität gesellschaft-
lich eindeutig männlich konnotiert und werden in der Folge vornehmlich Männern zu-
geschrieben (vgl. bspw. Cockburn 1988; Wajcman 1994; Faulkner 2001; Saupe 2002; 
Paulitz 2012). Frauen hingegen wird eine Distanz zum Technischen unterstellt, wäh-
rend ihnen zugleich eine höhere Sozialkompetenz zugesprochen wird (vgl. Ehlers/
Bauknecht/Naegele 2016: 17; Thimm 2013: 331). „Geschlechterbezogene Vorurteile, 
Klischees und Rollenbilder kommen bei älteren Menschen und der Nutzung digitaler 
Medien besonders zum Tragen. Ältere Frauen schreiben hier oft ihre erlernte Geschlech-
terrolle als ‚hilfloses, technikfernes Wesen‘ fort, während Männer gerne in die Rolle 
des Technikexperten schlüpfen“ (Amann-Hechenberger et al. 2015: 43; Herv. i. O.). 
Geschlechterdifferente Sozialisationserfahrungen sowie individuelle Bildungswege und 
Berufsbiografien nehmen dabei unterschiedlichen Einfluss auf das Technikverständnis 
und den Umgang mit Technik (vgl. Amann-Hechenberger et al. 2015: 184). Wirksam 
werden hier die geschlechtsbezogenen Vergesellschaftungsformen im Lebensverlauf 
(vgl. Backes 2007: 152f.) und daraus resultierende Lebenschancen. 
Auch wenn sich der biografisch angelegte Zugang zu Technik bzw. zur kompetenten 
und selbstbestimmten Nutzung moderner Kommunikationstechnologien und damit die 
Voraussetzungen für eine Teilhabe an sich neu formierenden sozialen Beziehungsmus-
tern im Zeitalter des digitalen Wandels auf individueller Ebene höchst unterschiedlich 
gestalten können, unterliegen ältere Frauen aufgrund der Verwobenheit von Alters- und 
Geschlechterstereotypen verstärkt der Gefahr einer doppelten Marginalisierung.
4 Zur sozialen Konstruktion des kalendarischen Alters vgl. Schroeter/Künemund 2010: 397ff.
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Angebote, die darauf zielen, die Handlungsoptionen älterer Adressatinnen zu er-
weitern, sind daher an deren jeweiligen spezifischen Bedarfen und Lerninteressen aus-
zurichten und entsprechend zu gestalten. Geeignete Lernarrangements für ältere Frauen 
setzen dabei auf eine Motivations- und Ermöglichungsdidaktik für die Vermittlung von 
Medienkompetenz (vgl. Haring 2011: 11-6). Seniorinnen wissen sehr genau um die Be-
deutsamkeit moderner Technologien und sind bereit, ansprechende Angebote zu nutzen, 
die ihre diesbezüglichen Kompetenzen entwickeln.
„Gelingt es Frauen im Alter, Barrieren zu [sic] Nutzung des Internets und anderer digitaler Technik zu 
überwinden, entfaltet sich positives Potenzial: Internet-Nutzerinnen ‚[...] genießen […] das Gefühl, auch 
im vorgerückten Alter noch Neues lernen und erkunden zu können, und empfinden das sicherlich auch 
als emanzipatorischen Akt‘“ (Ehlers/Bauknecht/Naegele 2016: 18, zit. n. Schweiger/Ruppert 2009: 184).
Angesprochen ist hier ein aktiver Lern- und Aneignungsprozess in der Auseinan-
dersetzung mit digitalen Medien, dem eine expansive Handlungsbegründung (vgl. 
 Thalhammer 2018: 270) zugrunde liegt, d. h., die eigene Handlungsfähigkeit erweitern 
zu wollen und damit die Lebensqualität zu erhöhen. Im Hinblick auf Nutzenaspekte von 
Erwachsenenbildung wurden in der europäischen Studie „Benefits of Lifelong Learning“ 
(BeLL-Studie) diverse Kategorien gebildet (vgl. Manninen et al. 2014).5 Als besonders 
relevant für die Entwicklung von subjektiv wahrgenommenem Nutzen werden sowohl 
die Bedeutung von freiwilliger Teilnahme als auch die lernfördernde Wirkung von Inter-
aktionen in Kursen bzw. persönlichen Beziehungen von Teilnehmenden untereinander 
wie auch zu Lehrpersonen angeführt (vgl. Thöne-Geyer et al. 2015: 8; Manninen et al. 
2014: 69). Auch die methodisch breit angelegte EdAge-Studie (Tippelt et al. 2009), 
die das Bildungsverhalten, die Bildungsinteressen und -barrieren von Menschen ab 45 
Jahren untersucht und eine Reihe von Empfehlungen für die Erwachsenenbildungspra-
xis ausspricht, fand als entscheidendes Motiv für die Weiterbildungsmotivation Älterer, 
dass „der Aufbau neuer sozialer Kontakte ein teilweise sehr offen artikuliertes Ziel [ist], 
das manche Ältere mit der Teilnahme an einem Angebot verbinden“ (Schnurr/Theisen 
2009: 112).
Vor dem skizzierten Hintergrund nimmt das Forschungs-Praxis-Projekt Connect-
ed – Wege aus der sozialen Isolation im Kontext Neuer Medien soziale Isolation und 
digitale Exklusion gleichermaßen in den Blick. Innovativ und praxisorientiert fördert es 
unter der Perspektive eines aktiven Altersbildes zwischenmenschliche Begegnungen im 
realen wie virtuellen Raum. Was Senior*innen von jüngeren Zielgruppen unterscheidet, 
ist der Wunsch nach direkten, persönlichen Kontakten, ältere Menschen wünschen sich 
in stärkerem Ausmaß als jüngere, aus virtuellen reale Beziehungen werden zu lassen 
(vgl. Doh 2012: 22). Ziel des Projektes ist es daher, ein lebensweltorientiertes, ziel-
gruppenspezifisches Begegnungskonzept zusammen mit Partner*innen aus der Praxis 
der Senior*innenarbeit zu erproben, das soziale Integration unterstützt, Menschen im 
doppelten Sinne miteinander „vernetzt“ und so ihre Lebensqualität nachhaltig verbes-
5 Dabei weist die BeLL-Studie darauf hin, dass sich im Unterschied zu Lernergebnissen und Lern-
wirkungen der Nutzen von Weiterbildungsteilnahme kaum objektiv messen lasse, Nutzenzu-
schreibungen für Weiterbildungsteilnahmen vielmehr auf „Auslegungen von Lernergebnissen und 
ihrer Anwendung in Lebens- und Arbeitskontexten sowie auf persönlichen Präferenzen und Wert-
beimessungen der Teilnehmenden für die Ergebnisse dieses Prozesses“ (Thöne-Geyer et al. 2015: 7) 
beruhten.
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sert. Niedrigschwellige sowie alters- und geschlechtersensibel ausgerichtete Tablet-
Schulungen im Wohnumfeld bieten den Teilnehmerinnen zum einen die Chance, sich 
in der gemeinsamen und aktiven Auseinandersetzung mit modernen Informations- und 
Kommunikationstechnologien Medienkompetenz anzueignen, und eröffnen ihnen zum 
anderen einen Raum für Begegnungen und neue Kontakte. 
Im Zentrum des wissenschaftlichen Interesses steht die Frage, inwiefern sich das 
Begegnungskonzept der Online-Schulungen auf die soziale Teilhabe und die Lebens-
qualität der Teilnehmerinnen auswirkt. Dabei geht es auch darum, Möglichkeiten zu er-
kunden, die doppelte Marginalisierung alters‐ und geschlechtsbezogener Zuschreibun-




Die Datenerhebung erfolgte sowohl anhand quantitativer als auch qualitativer Metho-
den (Triangulation) unter der Perspektive als sich wechselseitig ergänzende Erkenntnis-
möglichkeiten, d. h. als komplementäre Forschungsstrategien (vgl. Flick 2011: 75ff.).6 
Im Rahmen der Tablet-Schulungen wurde eine standardisierte Befragung zu sozio-de-
mografischen und sozio-ökonomischen Daten sowie den Medienkompetenzen der Teil-
nehmerinnen mit einem Fragebogen sowohl vor als auch nach den Schulungen durchge-
führt. Ein besonderer Fokus lag auf der Erfassung des Wohlbefindens der Teilnehmerin-
nen. Dazu wurde der WHO-5-Fragebogen zum Wohlbefinden als Fragenkomplex in die 
Fragebögen integriert. Sowohl die Einschätzung der Medienkompetenzen als auch des 
Wohlbefindens anhand von Ratingskalen beruhen auf Selbsteinstufungen der Befragten, 
wobei die messtechnischen Vorteile gegenüber etwaigen verzerrenden Befragteneffek-
ten (vgl. Wittenberg/Knecht 2008: 65ff.; Möhring/Schlütz 2003: 89ff.) überwiegen. Des 
Weiteren wurden mit nicht-verdeckten teilnehmenden Beobachtungen (vgl. Wittenberg/
Knecht 2008: 48ff.) während der Kurse Gruppenprozesse und -dynamiken anhand eines 
Kategoriensystems erfasst. Als qualitative Instrumente wurden zum einen sechs Grup-
pendiskussionen mit ausgewählten Teilnehmer*innen zu ihren Projekterfahrungen im 
Sinne eines diskursiven Austausches geführt (vgl. Vogel 2014), zum anderen wurden, 
um die soziale Einbindung sowie etwaige Veränderungen in den Beziehungsnetzen zu 
ermitteln, Netzwerkkarten nach Pantuček (2009) erstellt. Die Netzwerkgrafik ermög-
licht die Ermittlung der Netzwerkdichte, die wiederum beschreibt, wie eng und zentriert 
ein System ist. Aus messtheoretischer Perspektive ist es so möglich, Veränderungen zu 
erfassen.7 
6 Eine ausführliche Auseinandersetzung zu Stärken und Schwächen quantitativer und qualitativer 
Methoden, insbesondere bei der Reliabilität und von Messproblemen, bieten Kelle/Reith/Metje 
(2017).
7 Zur Güte egozentrierter Netzwerkkarten vgl. Wolf 2006.
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4  Ergebnisse
An dem Projekt nahmen weitaus mehr Frauen als Männer teil. Von den insgesamt 115 
Teilnehmenden waren 90 bzw. 78,3 Prozent weiblich. Die vorliegenden Analysen bezie-
hen sich allein auf die Gruppe der 90 Teilnehmerinnen. 
4.1  Die Altersstruktur der Teilnehmerinnengruppe
Das Mindestalter für die Teilnahme betrug 65 Jahre. Das Durchschnittsalter der Frauen 
lag mit 75,7 Jahren ein gutes Stück darüber, die kalendarisch ältesten Teilnehmerinnen 
waren 87 Jahre alt. Insgesamt erreichte das Angebot mit 57,8 Prozent (n = 52) einen 
überproportional großen Anteil in der Gruppe der hochaltrigen Frauen ab 75 Jahre, wor-
in auch ein Hinweis für die Bedeutung des Konzepts des Perceived Age (vgl. Pasero 
2007) gesehen werden kann.
Abbildung 1:  Alterskohorten der Teilnehmerinnen in absoluten Zahlen sowie  
zusammengefasste Anteile der 65- bis 74-Jährigen und  
Hochaltrigen 75+
Quelle: eigene Darstellung.
Die Mehrheit der Frauen verfügte über einen einfachen bis mittleren Bildungsabschluss: 
Je 40,0 % (n = 36) hatten einen Haupt- oder Realschulabschluss, einen höheren Bil-
dungsabschluss besaßen 17,7 % (n = 16). 2,2 % (n = 2) hatten keinen Schulabschluss. 
Zwei Drittel der Frauen lebten allein (65,6% bzw. n = 59), von diesen waren wiederum 
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4.2  Erfahrungen mit dem Internet
Die Kursteilnahme war an keinerlei Vorwissen geknüpft, im Gegenteil: Das niedrig-
schwellige, zielgruppenorientierte Angebot richtete sich an Offliner*innen oder Mini-
mal-Onliner*innen. Infolgedessen hatten mit 55,6 % (n = 50) über die Hälfte bei Kurs-
beginn keinerlei und 41,4 % (n = 37) nur geringe PC-Vorkenntnisse. 3,3 % (n = 3) 
machten hierzu keine Angabe. Ein gutes Drittel (37,8 % bzw. n = 34) besaß zu Beginn 
der Kurse keinen Internetzugang und von denjenigen, die einen Internetzugang hatten 
(n = 56), nutzten 23,2 % (n = 13) das Internet täglich, 19,6 % (n = 11) mehrmals die 
Woche und 42,9 % (n = 24) weniger als einmal die Woche. 14,3 % (n = 8) machten 
hierzu keine Angabe.
Abbildung 2:  Internetzugang und Nutzungshäufigkeit vor Kursbeginn in Prozent
Quelle: eigene Darstellung.
Mit Berücksichtigung auch derjenigen, die überhaupt keinen Internetzugang besaßen, 
zeigen die Daten die eher geringe Nutzung des Internets innerhalb der Teilnehmerinnen-
gruppe vor Kursbeginn. Dabei hatte der erreichte Schulabschluss keinen signifikanten 
Einfluss auf das Nutzungsverhalten. Die freiwillige Teilnahme an dem Kurs wiederum 
zeigt das Interesse und die Aufgeschlossenheit der Frauen, sich zu neuen Technologien 
weiterbilden zu wollen, und ihren Mut, sich auf das für sie relativ unbekannte Terrain 
zu begeben. Dass in dem Projekt explizit der sozialen Begegnung bzw. dem Wunsch, 
neue Menschen kennenlernen zu wollen, Raum gegeben wurde, war ein wesentliches 
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Die vermittelten Digitalkompetenzen umfassten E-Mail-Schreiben und diese mit 
einem Fotoanhang zu versenden, in Suchmaschinen nach Informationen zu suchen, 
Online-Videos anzuschauen sowie WhatsApp nutzen zu können.
Um die Frage zu beantworten, ob das Internet für soziale Begegnung förderlich 
sein und sogar sozialer Isolation entgegenwirken, soziale Netze vergrößern und letztlich 
das Wohlbefinden steigern kann, werden im Folgenden Ergebnisse der Messung des 
Wohlbefindens vor und nach der Tablet-Schulung, der Netzwerkkarten sowie der Grup-
pendiskussionen vorgestellt.
4.3  Wohlbefinden nach dem WHO-5-Fragebogen vor Kursbeginn und 
nach Kursende
Mit dem WHO-5-Fragebogen wird die Meinung zu fünf Aussagen zum Wohlbefinden 
einer Person in den letzten zwei Wochen mit sechs Antwortmöglichkeiten erfasst und 
aus Summenwerten, die zwischen 0 und 25 liegen, ein Prozentwert (Summenwert x 4) 
errechnet, wobei der Wert 0 das schlechteste und 100 das beste Befinden bezeichnet 
(vgl. Psychiatric Research Unit/WHO Collaborating Center for Mental Health 1998). 
Das Wohlbefinden der Teilnehmerinnen in den letzten zwei Wochen erreichte bei Kurs-
beginn einen Durchschnittswert von 62,3 Prozent („Etwas mehr als die Hälfte der Zeit“ 
war das Wohlbefinden der TN gut), lag aber bei Kursende mit 74,6 Prozent deutlich hö-
her („Meistens“ war das Wohlbefinden gut), das Wohlbefinden hatte sich also sichtlich 
gesteigert.
Abbildung 3:  Wohlbefinden der Teilnehmerinnen nach dem WHO-5-Fragebogen vor 















vor Kursbeginn nach Kursende
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Die nach dem WHO-5-Fragebogenkomplex am Ende des Fragebogens gestellte Frage 
„Hat sich Ihre individuelle Lebenssituation durch die Teilnahme am Kurs verändert?“ 
wurde mehrheitlich von 60,0 Prozent (n = 54) mit „ja“ beantwortet. Die Antworten 
dieser 54 Teilnehmerinnen auf die daran anschließende offen gestellte Frage nach Bei-
spielen ließen sich fünf Kategorien zuordnen (vgl. Abbildung 4). Die hohen Werte in 
den Kategorien „mehr Selbstvertrauen“ gewonnen und „neue Bekanntschaften“ ge-
macht zu haben sowie „selbstständiger“ im Umgang mit dem Internet geworden zu sein, 
bestätigen, dass sich über das Medium Internet neue Möglichkeiten für die individuelle 
Lebensführung und soziale Teilhabe eröffnen ließen.
Abbildung 4:  Positive Veränderungen in der individuellen Lebenssituation durch die 
Kursteilnahme in Prozent
Quelle: eigene Darstellung.
Insgesamt erfuhren die am Projekt beteiligten Seniorinnen relativ schnell eine tatsächli-
che Verbesserung ihrer Lebensqualität (Vorher-Nachher-Vergleich). Viele nutzten aktiv 
das Angebot, zum einen, um sich neue Kontaktmöglichkeiten zu erschließen bis hin zum 
Ausbau ihrer sozialen Netzwerke, zum anderen erfuhren sie durch den Medienkompe-
tenzgewinn größere Autonomie und Selbstständigkeit für die Alltagsbewältigung. Die 
Ergebnisse schließen an die BeLL-Studie an, die positive Effekte einer Weiterbildungs-
teilnahme u. a. in den Bereichen mentales Wohlbefinden und Gesundheit belegt (Thöne-
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4.4  Netzwerkkarten (NWK)
Für die Erstellung der Netzwerkkarten stellten sich 16 Teilnehmerinnen freiwillig als 
sog. Ankerpersonen zur Verfügung. Diese bilden das Zentrum des Netzwerks, in das be-
reits bestehende Kontakte in vier verschiedenen Sektoren (Familie; Freunde/Bekannte; 
Professionelle Hilfspersonen; Kolleg*innen) um sie herum eingetragen und miteinander 
verbunden werden, wenn reale Kontakte bestehen. Dabei geben Nähe und Distanz zur 
Ankerperson in der jeweiligen Sektion Auskunft über die Beziehungsqualität zwischen 
der Kontakt- und der Ankerperson. Nach ca. sechs Monaten wurden mit denselben Frau-
en noch einmal Netzwerkkarten erstellt, um eine mögliche Ausweitung ihrer sozialen 
Beziehungen im Zusammenhang mit der Teilnahme am Begegnungsprojekt zu eruieren. 
Die Zweiterhebung erbrachte, dass rund 69 % der NWK-Teilnehmerinnen (n = 11) nach 
dem Kurs mindestens einen Kontakt dauerhaft dazugewonnen hatten. Die neuen Kon-
takte bezogen sich überwiegend (75 %) auf den Sektor „Freund*innen/Bekannte“ sowie 
mit 25 % auf den Sektor „Professionelle Helfer*innen“ (wie Pflegedienste, Ärzt*innen). 
Abbildung 5:  NWK: Kontaktzunahme in den Sektoren „Freund*innen/Bekannte“ und 
„Professionelle Helfer*innen“ in Prozent 
Quelle: eigene Darstellung.
Die Netzwerkkarten unterstreichen die Befunde der quantitativen Befragungen, wonach 
die Mehrheit der Teilnehmerinnen neue Bekanntschaften geschlossen und insgesamt 
ihr Wohlbefinden erhöht hat. Die Zunahme insbesondere freundschaftlicher Kontakte 
ist als Projekterfolg zu werten. Die Tablet-Schulungen mit ihren gezielten Maßnahmen 
zur Förderung sozialer Teilhabe haben sich als „Türöffner“ für reale Begegnungen und 
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form, in der viele Befragte positive Effekte von Weiterbildungsteilnahme auf soziale 
Netzwerke und soziale Interaktionen betonen (vgl. Manninen et al. 2014: 49ff.).
4.5 Gruppendiskussionen 
Um weitere inhaltliche Tiefe zu erlangen, wurden sechs Gruppendiskussionen,8 die 
„eine spezifische Form des Gruppeninterviews“ (Lamnek 1995: 25) darstellen, mit 
jeweils 9–10 Teilnehmenden geführt. Die Auswertung erfolgte anhand der Grounded 
Theory (Glaser/Strauss 1967). Es ließen sich drei Kernkategorien bilden: 1. „Exklusion 
durch Offlinesein“, 2. „Vertiefung neuer Bekanntschaften“, 3. „Verstetigung des Ange-
bots in die Angebotspalette der Praxispartner*innen“. Die Frauen äußerten quer durch 
die Gruppen, sich durch das Offlinesein gesellschaftlich ausgegrenzt und abgehängt 
gefühlt zu haben. Verstärkt worden sei dies durch den Umstand, niemanden gekannt 
zu haben, der oder die sie geduldig in das Internet eingeführt hätte und bei Fragen an-
sprechbar gewesen wäre. Viele hatten große Angst verspürt zu versagen und als inkom-
petent zu gelten. Sie empfanden, dass „das Leben draußen an ihnen vorbeiläuft“ und sie 
„nicht mehr zur Gesellschaft gehören“. Um ihre Situation aktiv und selbstbestimmt zu 
verändern, haben sich die Seniorinnen sehr bewusst für die Teilnahme an den Kursen 
entschieden und diese regelmäßig besucht. Man höre doch nicht auf zu lernen, nur weil 
man alt sei, so eine 81-jährige Teilnehmerin, man müsse „nur dazu Mut haben und an-
gesprochen werden, wie durch Connect-ed“. Vielen Seniorinnen war das Vorurteil, dass 
ältere Frauen per se kein Interesse an Technik hätten, bekannt, sie widersprachen dem 
jedoch nachdrücklich: „Sonst wären wir ja nicht hier“. Zudem war ihnen sehr bewusst, 
dass es mithilfe digitaler Geräte möglich ist, wieder intensiver am familiären Geschehen 
teilzunehmen. Sie interessierten sich vornehmlich für „E-Mails und WhatsApp und die-
ses Telefonieren mit Bild“ und scheuten sich nicht mehr, nach Hilfe zu fragen: 
„Ich verstehe jetzt ein bisschen, wenn mein Enkel mir was erklärt. Jetzt sagt er nicht gleich ‚Ach Oma, 
du verstehst das nicht‘, sondern erklärt mir, was ich wissen will, und das ist ein sehr schönes Gefühl, 
und darüber bin ich sehr froh und auch dankbar, dass ich das hier lernen durfte.“ 
Die Vertiefung neuer Bekanntschaften durch die Kursteilnahme und dabei Spaß mit 
Gleichgesinnten bzw. Gleichaltrigen zu haben, war eine wesentliche Erwartung der 
Teilnehmerinnen, die sich in vielen Fällen verwirklichte. Durch den Kompetenzzuge-
winn, eine E-Mail verfassen und versenden zu können, konnten neue Bekanntschaften 
besser gepflegt und auch intensiviert werden. Nichtsdestotrotz wurde bei der Kontakt-
pflege auch weiterhin auf „das gute alte Telefon“ als direkte Austauschmöglichkeit ver-
wiesen. Auf die Frage, auf welche Kommunikationsform lieber zurückgriffen würde, 
um beispielsweise Verabredungen zu treffen, antworteten alle, eher zu telefonieren als 
eine E-Mail zu schreiben:
8 Die Gruppendiskussionen wurden mit Frauen und Männern geführt, jedoch überstieg die Anzahl 
der beteiligten Frauen die der Männer in allen Gruppen beträchtlich.
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„Also eigentlich telefonieren wir lieber, als eine E-Mail zu schreiben, das ist ja viel schneller und man 
kann sich dann auch so noch ein bisschen unterhalten! Und dann kann man auch gleich hören, was 
der andere sagt und muss nicht auf Antworten warten. Aber ich habe durch meine Teilnahme am Kurs 
endlich mal wieder neue Bekanntschaften gemacht. Und was mir und den anderen Damen auch so gut 
gefällt, ist, dass viele von uns sich zwar vom Sehen kennen, aber nie richtig gesprochen haben. Nur mal 
‚Guten Tag‘ und jetzt kennen wir uns und wir duzen uns, auch beim Mailschreiben.“ 
Einen bedeutsamen Gewinn für sich sahen die Teilnehmerinnen darin, nun in der Lage 
zu sein, Fotos per E-Mail verschicken zu können. Dieser Aspekt wurde mehrfach explizit 
betont. So sei eine Teilhabe am Familienleben mit Familienmitgliedern, die weiter entfernt 
lebten, durch den Empfang und das Versenden von E-Mails mit Fotoanhängen u. ä. eine 
neue, absolut gewinnbringende Kommunikationsform, die das Wohlbefinden steigere. 
„Meine Enkelin ist gerade in Kenia für ein Jahr und jetzt schickt sie mir immer Fotos, und ich kann gleich 
sehen, wo sie ist und was sie erlebt – das ist so herrlich, darüber bin ich so glücklich!“ 
Schließlich wünschen sich die Seniorinnen, dass das Begegnungskonzept innerhalb 
ihres Wohnumfeldes in das Regelangebot der verschiedenen sozialen Einrichtungen 
übernommen würde, da sie das Angebot als bereichernd erlebt haben. Durch den Kom-
petenzgewinn fühlen sie sich wieder als Teil der Gesellschaft, als wieder „mehr dabei“ 
und in die Lage versetzt, „endlich ein bisschen zu verstehen, worum es geht, wenn alle 
immer vom Mailen und so sprechen“. 
5 Schlussbetrachtung
Hinsichtlich der Frage, ob das Erlernen des Umgangs mit digitalen Medien für Seniorin-
nen ein Weg sein kann, sozialer Isolation zu entkommen und ihre Lebensqualität zu er-
höhen, hat die erste Sichtung des Datenmaterials viele positive Anhaltspunkte erbracht. 
Soziale Teilhabe beruht auf Beziehungen zu anderen Menschen, ist Bestandteil eines ge-
sunden und erfüllten Lebens, lässt Menschen Freude und Glück empfinden, hat Einfluss 
auf das subjektive Wohlbefinden und stellt einen wichtigen Faktor der medizinischen 
Gesundheit und körperlichen Selbstbestimmung dar.9 Für ältere Frauen und Männer 
aber ist – häufig aufgrund körperlicher, seelischer oder kognitiver Einschränkungen 
– soziale Teilhabe als Teilnahme am kulturellen und gesellschaftlichen Leben ohne 
Unterstützung nicht mehr gänzlich möglich, sodass sie zunehmend in Gefahr sind, 
vom Gemeinschaftserleben ausgegrenzt zu werden (vgl. Weiß et al. 2017: 8). Daraus 
können soziale Isolation und Vereinsamung mit nachweislich negativen Folgen für die 
psychische und physische Gesundheit erwachsen. Deshalb ist es ein wesentliches Ziel 
der Gesundheitsförderung, älteren Menschen so lange wie möglich ein selbstbestimm-
tes Leben im eigenen Wohnumfeld und eine aktive Teilhabe an der Gemeinschaft zu 
9 Dementsprechend gehören partizipatorische Ansätze zur Steigerung der sozialen Teilhabe älterer 
Menschen zu den Leitprinzipien des Strategie- und Gesundheitsplans für gesundes Altern in der 
Europäischen Region (2012–2020), denn die Einbeziehung älterer Menschen in die Gestaltung 
und Auswertung von Konzepten ist als Schlüssel zur erfolgreichen Gestaltung und Umsetzung 
von Initiativen erkannt worden (Weltgesundheitsorganisation Regionalbüro für Europa 2012; siehe 
auch United Nations Economic Commission for Europe 2010).
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ermöglichen. Heutzutage haben Medientechnik und Medienkompetenz in Bezug auf 
soziale Teilhabe ein großes Gewicht, Offlinesein schränkt nachgewiesenermaßen sozi-
ale Teilhabechancen ein. So sind Digitalkompetenzen längst kein Zukunftsthema mehr, 
sondern gelten inzwischen als eine Kulturtechnik wie Lesen, Schreiben und Rechnen 
(vgl. Initiative D21 o. J.a: 42).
Ein konsequent niedrigschwelliges, geschlechter- und alterssensibles Weiterbil-
dungsangebot in der Senior*innenarbeit zur Vermittlung von Medienkompetenz zu 
schaffen, ist daher das Anliegen des Praxisteils des Projektes Connect-ed, das einem 
defizitären Alters- und Frauenbild entgegenwirken und stattdessen Potenziale und Per-
spektiven des Internets für ältere Frauen aufzeigen möchte. So gründet das Projekt zum 
einen auf der Einsicht, dass Bildungsteilnahme in jedem Alter möglich ist, zum anderen, 
dass Frauen sehr wohl Interesse an der Handhabung neuer Medien und dem Erlernen 
entsprechender Kompetenzen haben.
Der gemeinsame Nenner der heterogenen Teilnehmerinnengruppe des Projektes 
war die Unerfahrenheit im Umgang mit digitalen Medien, die quer durch alle Milieus 
verlief. Die Altersspanne der Schulungsteilnehmerinnen war weit gespannt und reichte 
von 65 bis 87 Jahre. Gut 58 Prozent waren 75 Jahre und älter und gehörten damit, folgt 
man der WHO-Definition, der Gruppe der Hochaltrigen an, einer Altersgruppe, in der 
soziale Netzwerke tendenziell immer mehr ausdünnen. Dass diese im Allgemeinen im 
Umgang mit digitalen Medien stark vernachlässigte Zielgruppe erreicht wurde, ist ein 
Projekterfolg, der im Zusammenhang mit der bewussten geschlechter- und alterssen-
siblen Ansprache der Zielgruppe wie auch Maßnahmengestaltung zu verstehen ist. So 
gelang es fortwährend, bei manchen Teilnehmerinnen anfänglich vorhandene negative 
Selbstbilder in Bezug auf ihre Technikkompetenz durch motivierende Ansprache und 
gegenseitige Hilfestellung untereinander zu zerstreuen und sie zu ermutigen, immer 
weiter zu probieren. Die Teilnehmerinnen entwickelten so relativ schnell Selbstvertrau-
en in ihre Fähigkeiten und erlebten, dass sie weder zu „alt“ noch zu „inkompetent“ 
für die Handhabung moderner Online-Medien sind. Der Kompetenzzugewinn steigerte 
nachweislich das Wohlbefinden. Entgegen gängiger Zuschreibungen sind sowohl ältere 
als auch hochaltrige Frauen motiviert und offen dafür, Neues zu lernen, Technik zu 
wagen und sich im Hinblick auf ihre Selbstwahrnehmung zu verändern. Hier bleibt zu 
wünschen, dass sich limitierende Vorstellungen und Zuschreibungsprozesse des Doing 
Gender/Doing Age, vor allem auch in der Repräsentation in den Medien selbst, in naher 
Zukunft wandeln, sodass ältere Menschen mehr Mut und Zutrauen entwickeln, sich mit 
dem Internet auseinanderzusetzen. 
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